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Ausbau der traditionellen Wirtschaftsbereiche 
in den Entwicklungsländern

Dr. Klaus jBillerbeck, Hamburg

V  ^
Im  L a u fe  d er  nach dem zw eiten  W eltkrieg  geleiste ten  E n tw ick lungsarbe it h a t sich im m er  
m eh r d ie  E rkenntnis durchgesetst, d a ß  e in e  p u n k tu e lle  G roß industria lisierung , d ie  f ü r  d ie  
ersten  E ntw icklungspläne häu fig  charakteristisch  w ar, n ich t geeigne t ist, da s angestreb te  
Z ie l e in er  allgem einen W ohlstandsbesserung  zu  erreichen, o d er d a ß  d a zu  Inves titio n en  
erforderlich  sind , die auch über d ie  M öglichkeiten  e in er w eltw eiten  Z u sa m m en a rb e it h in a u s­
gehen . D abei w ird  das P roblem  d er w irtschafllichen  E rsch ließung  u n d  d er S te ig eru n g  der  
P ro d u k tiv itä t in  den E n tw icklungsgebieten  m it w achsendem  B evö lkerungsdruck  von  Ja h r  
z u  J a h r  dringlicher. Der V erfasser versucht, d iese E rkenn tn isse  in  e in em  ko n stru k tiven  
P la n  zu  verarbeiten, der neben e in er  schrittw eisen In d u s tr ia lis ie ru n g  das Schw ergew icht 
a u f  d ie  B e leb u n g  der D orfw irtscha fl legt.

K ennzeichnend für die gegenwärtigen wirtschaftlich- 
technischen Beziehungen zwisdien den europä- 

isdien und nordamerikanischen Industrieländern und 
den Entwidilungsgebieten ist, daß diese Beziehungen 
im w esentlidien eine Übertragung von W irtsdiaftsfor- 
m en zum Gegenstand haben, die in den Industrielän­
dern entwickelt wurden, d. h. der technische Fortschritt 
w ird von den Entwicklungsländern praktisdi ohne jede 
Anpassung an die eigenen Verhältnisse übernommen. 
Die hochentwickelten Industrien Europas oder N ord­
am erikas setzen ihre Erzeugnisse ebenso in Afrika 
oder Asien ab wie in den eigenen Ländern. Dabei w er­
den zwar besonders Konsumgüter, aber auch Produk­
tionsgüter den jeweiligen Bedingungen in den Ent- 
w idilungsgebieten etwas angepaßt ‘), soweit es sidi 
jedoch um Produktionsanlagen wie etwa Zement- und 
Zuckerfabriken, Stahlwerke, Glas- und Papierfabriken 
usw. handelt, werden die tedinischen Produktionsver­
fahren fast unverändert übernommen, um den gleichen 
Nutzeffekt zu erzielen wie in den Industrieländern. So 
entstehen in den Entwicklungsgebieten punktuell In­
dustriewerke, die nach den gleichen Prinzipien arbeiten 
wie in den europäischen Ländern, es entwickeln sich 
m oderne Stadtviertel, und auf den Straßen fahren die 
gleichen Kraftfahrzeuge wie in Nordamerika. Diese 
Übernahm e m oderner „westlidier" Lebens- und Pro­
duktionsform en erstreckt sich aber im allgemeinen nur 
auf räumlich kleine Zonen, etwa auf einige Küsten­
gebiete Brasiliens, auf einige große Städte und ihren 
Einzugsbereich in der Indischen Union oder auf mine- 
ralreid ie  Landstriche der Zentralafrikanischen Födera­
tion, w ährend die Masse des Landes mit der überwie-

B el der A usfuhr v on  Traktoren nadi Ländern m it einem  in ten ­
s iv e n  B ew ässeru n gssystem  erfo lg t beisp ielsw eise d iese  A npassung  
in  d er Form, daß der Traktor ganz einfadi konstruiert w ird (wo- 
m ö g iid i e isen b ere ift, m it nur w enigen G ängen und ohne H ydrau­
lik  u sw .), da er a ls  Z ugm asdiine wegen der B ew ässerungsgräben  
n id it  s tän d ig  e in g ese tz t, d agegen  als Pumpenantrieb w ie  e in  sta ­
tion ärer D iese lm otor verw en d et wird. Hierin lieg t m eisten s se in e  
H auptaufgabe, w esh alb  se in  Preis audi n id it w esen tlid i höher l ie ­
g en  darf a ls  der e in es  station ären  Dieselm otors g le id ier  Stärke.

genden M ehrheit der Bevölkerung und (wenn man nicht 
nur die kommerzieller, sondern auch die Subsistenz- 
W irtschaft in die Betrachtung einbezieht) mit dem grö­
ßeren W irtschaftspotential im wesentlichen davon un­
berührt bleibt. Ähnliche Unterschiede finden sich na­
türlich auch in den Industrieländern, dodi sind sie hier 
nur gradueller Natur. Dagegen produzieren in den Ent­
wicklungsländern in winzigen Gebieten nach dem 
neuesten Stand der technisdien Entwicklung ausge­
rüstete Stahlwerke und Zementfabriken, w ährend der 
überwiegende Teil der Produktion auf einem tech­
nischen Stand erfolgt, der seit Jahrtausenden unver­
ändert ist. Solange aber der technische Fortschritt nicht 
auch in die riesigen Bereidie der traditionellen W irt­
schaft eindringt und sich die wirtsdiaftliche Entwick­
lung überwiegend auf die bloße Übernahme von mo­
dernen Wirtschaftsformen bei einigen Produktions­
anlagen beschränkt, kann die Hebung des Lebensstan­
dards der anwachsenden Bevölkerung in den Entwick­
lungsgebieten nicht in dem Maße erfolgen, das in den 
Entwicklungsplänen angestrebt wird. Da die Schwierig­
keit der Finanzierung und der Mangel an tedinisdi- 
wirtsdiaftlichem und sozialem W issen in den Entwick­
lungsgebieten einer umfassenden Übernahme der tech­
nischen Zivilisation entgegenstehen und die Industrie­
länder ihre Hilfe gar nicht bis zu dem notwendigen 
Maß erw eitern können, müssen also M ethoden gefun­
den werden, mit deren Hilfe die ländlichen Gebiete 
auf breiter Basis allmählich an den technisdien Fort­
schritt herangeführt und auf die technische Zivilisation 
vorbereitet werden können, ohne daß dazu ein erheb­
licher Kapitaleinsatz und ein hoher Stand des W issens 
erforderlidi wäre. Es ist also notwendig, „neue" W irt- 
sdiaftsformen zu erforschen, die den Menschen in den 
Dörfern und kleinen Städten zusätzliche Beschäfti- 
gungs- und Lebensmöglidikeiten bieten und ihre bis­
her allzu stark  traditionsgebundenen Daseinsformen 
dynamisieren.
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EIN ANSATZPUNK T; DIE DORFINDUSTRIE 

Ansatzpunkt einer derartigen umfassenden wirtschaft­
lichen Entwicklung ist in erster Linie die Erhaltung 
und der Ausbau der dörflichen Kleinindustrie durch 
die Einführung „neuer" Produktionsmethoden. Gegen­
über der Errichtung von modernen Industriewerken an 
einzelnen Stellen des Landes, die entsprechend den 
finanziellen und wirtsdiaftlidi-technisdien Möglichkei­
ten durdigeführt werden kann (wenn audi im Rahmen 
eines Gesamtplans), bietet diese Form der Industriali­
sierung nicht nur Vorteile hinsichtlidi ihrer Breiten­
wirkung; ausschlaggebend ist, daß der Ausbau einer 
Dorfindustrie keine größere Beanspruchung der ohne­
hin knappen Produktionsfaktoren Kapital und wirt- 
schaftlich-technisches W issen zur Folge hat. Die Ka­
pitalkosten je  Produkteinheit sind sehr viel ge­
ringer als beim Aufbau von modernen Großbetrieben; 
so liegt die Produktivität pro investierte Kapitaleinheit 
beim modernsten Modell eines Handwebstuhles 5 bis 
lOmal höher als beim mechanischen W ebstuhl. Darüber 
hinaus zeigt die Erfahrung, daß es oft viel eher mög­
lich ist, den relativ  geringen Kapitalbedarf einer dörf­
lichen Kleinindustrie über eine genossenschaftliche O r­
ganisation aus dem Dorfe selbst zu decken, als etwa 
das Kapital für eine große Fabrik von der verm ögen­
den Oberschicht in der Stadt zu erhalten. Wichtig für 
die Devisenlage des betreffenden Landes ist auch, daß 
nicht in großem Umfang maschinelle A usrüstungen aus 
dem Ausland eingeführt w erden müssen. Die technische 
A usstattung einer derartigen Kleinindustrie w ird nur 
wenig Einfuhren erfordern, da der größte Teil von den 
dörflichen Betrieben selbst oder von regional für die­
sen besonderen Zweck eingerichteten W erkstätten her­
gestellt werden kann. Es w erden auch an das w irt­
schaftlich-technische W issen der A rbeiter nur wenig 
Anforderungen gestellt. Die im Dorfe lebenden Hand­
w erker müssen genossenschaftlich zusammengeschlos­
sen und m it den neuen Techniken vertrau t gemacht 
werden, jedoch mit Techniken, die nicht wie in moder­
nen Fabriken ein völliges Umdenken und Umlernen 
erfordern, sondern die nur eine schrittweise Fortent­
wicklung der bisher im kleinindustriellen Bereich an­
gewandten Technik darstellen. Ebenso wirft die Her­
anziehung von Leitern einer dörflich-genossenschaft­
lichen Kleinindustrie nicht so schwierige Problerne auf 
wie etwa die Ausbildung von M anagern für eine Groß­
industrie, da die Institution der Großfamilie, die sich 
bei anderen Formen der Industrialisierung als äußerst 
hemmend erwiesen hat, hierbei genutzt und allmählich 
den Bedürfnissen der fortschreitenden „Dorftechnik" 
angepaßt werden kann. Von großer Bedeutung ist 
schließlich, daß die Entwicklung einer dörflichen Klein­
industrie rücht zur Bildung eines Industrieproletariats 
beiträgt, wie es in den Großstädten herangewachsen 
und zu einer immer größeren innenpolitischen Gefahr 
geworden ist, sondern daß sie vielmehr ein wirksames 
M ittel zur Bekämpfung der versteckten Arbeitslosig­
keit in den ländlichen Gebieten darstellt; die dörfliche 
Kleinindustrie ist auch anpassungsfähig genug, um

während der Erntezeit die Produktion so einzuschrän­
ken, daß die A rbeiter den dringenden Feldarbeiten 
nachgehen können.

Die „Industrialisierung der ländlichen Gebiete" unter­
liegt also in viel geringerem  Maße denjenigen Hemm­
nissen, die dem Aufbau einer modernen Industrie in 
den Entwicklungsgebieten entgegenstehen. Doch hat 
sie mit ihren spezifischen Problemen zu ringen. Als 
Hauptproblem erw eisen sich die relativ  hohen Kosten 
einer Kleinindustrie, die trotz der niedrigen Löhne 
wegen der niedrigen A rbeitsproduktivität entstehen. 
Obwohl die Kapitalkosten sehr gering sind, stellt sich 
angesichts der hohen Arbeitskosten'') der Preis oft so 
hoch, daß die Kleinbetriebe nicht konkurrenzfähig 
sind. ®) W enn es sich um Erzeugnisse einer Heimindu­
strie handelt, die für die Bauern nur einen N eben­
erwerb darstellt, können die Löhne allerdings erheb­
lich gesenkt werden. In der Regel stellt die Tätigkeit 
in der Kleinindustrie aber die Hauptbeschäftigung dar, 
so daß die untere Grenze des Lohnes durch das phy­
sische Existenzminimum bestimmt ist. A udi der Trans­
portkostenschutz vor den billigeren Erzeugnissen der 
städtischen Großindustrie ist nicht immer wirksam; 
vor allem wird er aber mit zunehmender wirtschaft­
licher Entwicklung, also mit besseren V erkehrsverhält­
nissen, imm er geringer, so daß schon von Anfang an 
beim Aufbau einer dörflichen Kleinindustrie das 
Kostenproblem hinreichend in Rechnung gestellt w er­
den muß. Es kommt also auf die Erforschung und An­
wendung neuer Produktionsmethoden an, die ohne 
größeren Aufwand an Kapital und technisch-wirtschaft­
lichem W issen die Produktivität der Dorfindustrien 
schrittweise erhöhen.
Die Anwendung gewisser prim itiver Erkenntnisse, die 
im Laufe des technischen Fortschritts gewonnen w ur­
den, auf das Handwerk und die Heim- und Kleinindu­
strie, kann wesentliche Verbesserungen der Produk­
tiv itä t bewirken, ohne daß gleich modernste Produk­
tionsanlagen — die die Entwicklungsländer hinsichtlich 
des Kapitals und des technisch-wirtschaftlidien W is­
sens überfordern — errichtet werden müssen. Dies 
trifft nicht nur für den Sektor des traditionellen Kunst­
gewerbes, etwa die V erarbeitung von Elfenbein, Horn, 
Leder, Edelhölzern und Edelmetallen zu; viel wichtiger 
für die wirtschaftliche Entwicklung ist die schrittweise 
Verbesserung der herkömmlichen Technik bei der Pro­
duktion einer Vielzahl von Gütern, die heute für den 
Bedarf der Landbevölkerung immer noch in den länd­
lichen Gebieten selbst erzeugt werden; wichtig sind 
also Verbesserungen an' Handspindeln und Handweb­
stühlen, bei der kleingewerblichen Herstellung von 
Seife und Papier, beim V erarbeiten gewisser landwirt-

A ls B eisp ie l s e i  h ier angeführt, daß 75 “/a der in  der Ind isd ien  
U nion für m an uell in  der K lein industrie h erg e ste llte  T extilien  
en tsteh en d en  K osten auf A rbeit en tfa llen , b e i b illig en  Fabrik- 
T extilien  d agegen  nur rd. 25 “/o. S ieh e „A pproadies to  Com m unity 
D evelop m en t“, D en H aag 1953, S. 173.

Am  A nfan g der Ent'widclung einer dörflichen K lein industrie w ird  
oft nur d ie A nhebung d es S e lb stversorgu n gsn iveau s der trad itio ­
n e llen  'W irtsdiaft s teh en . D ie se  Z ie lsetzu n g  ze ig t s id i z. B. beim  
Zande-Projekt im  sü d lid ien  Sudan. Früher oder später tritt d ie  
d örflid ie  K lein industrie aber in  d ie reg ion a len  M ärkte ein , und  
ihr Fortbestand ist daun d avon  abhängig , ob s ie  der Konkurrenz 
der städ tisd ien  Industrien  stand h alten  kann.
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schaftlicher Erzeugnisse wie beim Mahlen von Getreide 
und A uspressen von ölfrüditen, Zuckerrohr usw., bei 
der Anfertigung von einfachen Haushaltsgegenständen 
aus Ton, Glas oder Metall, beira Gerben von Häuten, 
bei der H erstellung von Ledeieizeugnissen und der 
Gewinnung von Baumaterialien usw. Produktivität und 
Lebensstandard können in den bisher völlig unerschlos- 
senen Gebieten der Entwicklungsländer ohne großen 
A ufw and beträchtlich angehoben werden, wenn es 
beispielsw eise gelingt, die Tedinik des Sdilachtens 
und Gerbens so zu verbessern, daß Leder höherer 
Q ualität produziert werden kann, oder bestimmte Holz­
te ile beim Handwebstuhl durch Metall zu ersetzen, so 
daß eine höhere Arbeitsgeschwindigkeit erreicht wird, 
oder eine Handpresse zu konstruieren, die eine bessere 
A usnutzung der Ölfrüchte ermöglicht, oder neue 
M ischungsverfahren bei der dörflichen Seifen- und 
Papierherstellung ausfindig zu machen usw. Hier w ar­
te t auf den technischen Fortschritt ein riesiges Anwen­
dungsgebiet, das nicht weniger wichtig als die Ent­
wicklung der Atomtechnik oder der Automatisierung 
ist, das aber bisher völlig vernachlässigt wurde. 
W ächst die handwerklich-industrielle Tätigkeit auf 
dem Dorfe über das Stadium der gehobenen Selbstver­
sorgungswirtschaft hinaus, stellt sich außerdem das 
Absatzproblem. Der Zwang zur Konkurrenzfähigkeit 
erfordert nicht nur die ständige Verbesserung der Pro­
duktionsverfahren und schrittweise auch der k lein­
betrieblichen Organisation, sondern es^^ü ssen  auch > 
die V oraussetzungen für einen erfolgreichen Absatz 
durch Standardisierung des Produktes und Ausbau 
einer Vertriebsorganisation geschaffen werden. Der 
A usbau genossenschaftlicher Produktions- und Absatz­
formen kann dabei wesentlich zur Lösung dieses Pro­
blems beitragen. Sowohl die Durchsetzung produk­
tiverer Erzeugungsweisen als auch die Standardisie­
rung der Produkte und die Erfüllung der Absatzfunk­
tionen w erden durch die Gründung von Genossenschaf­
ten  ermöglicht, die überhaupt als die wichtigsten Trä­
ger der Industrialisierung des Dorfes erscheinen. W enn 
erst die Anfangsschwierigkeiten überwunden sind und 
schließlich von einer regionalen Zentrale aus die neuen 
Produktionsformen, die Klassifizierung der Erzeugnisse 
und der Absatz gesteuert werden, kann die dörfliche 
K leinindustrie zum wichtigsten Wirtschaftszweig nach 
der Landwirtschaft heranwachsen und überdies die 
Grundlage für eine umfassende und nicht nur punk­
tuelle Industrialisierung des Landes bieten.
*) A uf d ie gru n dsätzlid ien  A sp ek te  des A bsatzproblem s 'in der 
K lein in d u strie  kann h ier nicht näher eingegangen w erd en . S ieh e  
u. a.: W . A . L ew is: „Die T h eorie des wirtsdiaftlichen W achstums", 
T ü bingen  und Zürich 1956, S. 147 f.

D ie ü berragende B ed eu tu ng  d es G enossenschaftsw esens für d ie  
w irtschaftliche Entwicklung Südeuropas, A frikas, A sien s  und La­
teinam erik as se i h ier  ausdrücklich betont, n id it nur, w e il  für d iese  
G eb iete  gerade über d ie Genossenschaften der W eg  zu m oderne­
ren  Produktions- und Lebensform en führt oder w e il R ation a lisie­
rungsm aßnahm en in  der Landwirtsdiaft, d ie  V erb esseru n g  des  
S aatgu tes  und der A bsatzm öglichkeiten  über d ie G enossenscliaften  
am eh esten  zu erreichen sind. V ielm ehr b ieten  s ie  audi d ie  gün­
s t ig s ten  A nsatzpunkte in sofern , als genossenschaftliche M ethoden  
fast im m er schon in  der trad itione llen  Wirtschaft vorgeb ild et sind. 
M an den ke b e isp ie lsw e ise  nur an d ie „A rbeitsparties“ oder an di^ 
B ew irtschaftung v on  Häuptlings-Land unter den N egervö lk ern  
A frik as. So b ie te t das G enossenschaftsw esen oft d ie  G ew ähr für 
e in e  h a lb w egs „organische" Entwicklung.

D AS VORBILD JA PA N  

Die Entwicklung Japans zu einer führenden Industrie­
nation ist nicht zuletzt deshalb so schnell und intensiv 
erfolgt, weil sich die Industrialisierung nicht wie heute 
in  den meisten Entwicklungsgebieten nur auf die Über­
nahm e der modernsten Produktionsmethoden in Form 
von Stahl- und Energiewerken beschränkte, sondern 
weil die industriellen Fertigungsmethoden von Anfang 
an bis in die ländlichen Gebiete hineingetragen, den 
dortigen V erhältnissen angepaßt und somit typisch 
japanische Produktionsformen (vor allem im Bereich 
der Klein- und Heimindustrie) entwickelt wurden. Auf 
diese W eise konnte die Industrialisierung auf einem 
breiten Fundament vorangetrieben und gleichzeitg den 
spezifischen Bedingungen Japans angepaßt werden, so 
daß der Bruch mit der Tradition allmählich und ohne 
große soziale Erschütterungen erfolgte. Die Leistungs­
fähigkeit der japanischen Kleinindustrie, die heute 
schon auf eine lange und erfolgreiche Geschichte zu­
rückblicken kann (so w ar sie schon vor dem zweiten 
W eltkrieg in der Lage, die asiatischen M ärkte mit 
billigen Gütern zu überschwemmen), konnte jedoch 
nur durch eine ständige Verbesserung der Produktions-, 
Organisations- und Vertriebsform en erreicht werden.

Derartige Gedanken über eine „Industrialisierung auf 
breitester Basis" haben jedoch in den Entwicklungs­
ländern bisher nur vereinzelt Eingang gefunden. Eine 
Analyse der Entwicklungspläne zeigt, daß nur in sehr 
wenigen; Ländern erste Versuche zu einer system a­
tischen wirtschaftlichen Entwicklung der ländlichen 
Gebiete vorgenommen wurden. Im allgemeinen kon­
zentriert sich die Planung auf die Schaffung indu­
strieller Zentren mit modernsten Produktionseinrich­
tungen sowie auf den Bau von Stauanlagen, Elektrizi­
tätsw erken usw. W enn überhaupt die Dorfindustrien 
sowie die Bedürfnisse der landwirtschaftlichen Klein­
betriebe und aller übrigen traditionellen W irtschafts­
zweige berücksichtigt werden, dann geschieht dies ge- 
v/issermaßen „unter dem Strich", und die finanziellen 
Aufwendungen für diesen Zweck sind außerordentlich 
dürftig. Diese für die meisten Entwicklungsgebiete 
typische Haltung hat die verschiedensten Ursachen. 
Die wirtschaftliche Entwicklungsarbeit geht in fast 
allen Ländern auf Ausländer zurück (nicht dagegen in 
Japan!), die mit ihren in Europa und N ordam erika ge­
prägten Vorstellungen über das wirtschaftliche Leben 
an die Erschließung der überseeischen Räume heran­
gingen; die Anfänge der modernen industriellen Ent­
wicklung in Asien, Afrika und Lateinamerika tragen 
deutlich diesen Stempel. Grob verallgem einernd kann 
man feststellen, daß diese Gebiete in ihrer wirtschaft­
lichen Entwicklung w eitgehend den Bedürfnissen der 
europäisch-nordamerikanischen Import- und Export­
wirtschaft angepaßt wurden. Seitens des Auslandes 
fehlen somit — von Ausnahmen abgesehen — bis 
heute kräftige Einflüsse und Ideen, die auf eine Ände­
rung der Entwicklungspolitik im aufgezeigten Sinne 
hinwirken könnten. In den Entwicklungsgebieten hat 
der Einbruch der westlichen Zivilisation zunächst die
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Initiative zur Fortentwicklung des eigenen und trad i­
tionellen wirtschaftlidien und sozialen Lebens abge­
würgt, so daß man sich hier fast zwangsläufig auf die 
naturgemäß begrenzte Übernahme des technischen 
Fortsdiritts beschränkte, ohne ihn mit den eigenen 
V erhältnissen zu verschmelzen. Hinzu kommt die ver­
hängnisvolle Neigung, den Volksmassen, insbeson­
dere der kritischen Stadtbevölkerung, imponierende 
Bauten vorzusetzen, die zwar punktuell einen Fort­
schritt darstellen und auch dem Selbstgefühl w ieder 
auf die Beine verhelfen, die aber allein nidit den ge­
eigneten W eg zur organischen Entwicklung des ge­
samten W irtschaftskörpers darstellen können.

DAS INDISCHE PROGRAMM  

Die ganze Bedeutung des langwierigen und mühsamen 
W eges der wirtschaftlichen Entwicklung ländlicher Ge­
biete hat man bisher nur in Indien erkannt, wobei die 
Blickrichtung auf das japanische Beispiel unverkenn­
bar ist (in der indischen W irtschaftsliteratur finden 
sich z. B. zahlreiche Abhandlungen und Aufsätze ge­
rade über Produktions- und Organisationsformen in 
der japanischen Kleinindustrie). W enn audi die Auf­
wendungen für diesen Zweck im Rahmen der Gesamt­
investitionen noch verhältnism äßig gering sind, kann 
die indische Zentralregierung (in Zusammenarbeit mit 
den Staatenregierungen) doch schon beträchtlidie Er­
folge aufweisen, ü b e r die Indische Handwerkskammer 
(All India Handicraft Board) werden beispielsweise 
Anleihen zur Finanzierung von Verbesserungen im 
traditionellen Kunsthandwerk • gewährt; diese Finan­
zierungshilfe ermöglicht die Einführung neuer A rbeits­
methoden und verbesserter W erkzeuge, die Ausbrei­
tung der Standardisierung, die Förderung der Produk­
tions- und Absatzforschung, die Ausbildung von Per­
sonal, die Verbesserung von M usterzeidinungen, die 
O rganisation der M aterialbesdiaffung, die Förderung 
des Exports von kunstgewerblichen Gegenständen 
usw. Außerdem gibt es heute neben der Handwerks­
kammer nodi fünf Organisationen, die sich der Ent­
wicklung der indischen Klein- und Heim industrie wid­
men, in der etwa 20 Mill. Menschen beschäftigt sind: 
die Khadi- und Dorfindustriekammer, die Handwebe­
reikammer, die Kleinindustriekammer, die Kokoskam­
m er und die Seidenkammer. Fast alle Bereiche der in­
dischen Dorf- und Kleinindustrie sind heute schon 
organisatorisdi erfaßt, und die system atisdie Entwick­
lung dieser W irtschaftszweige ist eingeleitet worden. 
Das Schwergewicht liegt dabei auf der Verbesserung 
der Produktions- und Absatzmethoden und auf der 
Exportförderung. “) Der Gedanke, daß Landwirtsdiaft 
und Kleinindustrie die breite Grundlage zum Aufbau 
einer Industriepyram ide bilden sollen, hat Inzwischen 
in der Indischen Union immer weitere V erbreitung er­
fahren. So wurde im zweiten Fünf jahresplan das Ent­
wicklungsprogramm für die Klein- und Heimindustrie

•) ü b e r  d ie  E ntw icklungsarbeiten  d ieser  Institu tion en  unterrid itet 
ausiührlid i: „C ottage Industries*, R eport on  th e w ork in g o f the  
Boards se t up b y  th e G overnm ent o f India, M inistry  of Com m erce  
and Industry, N ew  D elh i 1955; ferner; »Indien 1957", h erau sgege­
ben  vom  Indisdben Inform ationsd ienst, N ew  D elh i 1957, S. 112 f.

sehr viel stärker ausgebaut als im ersten Plan. Es wird 
sogar beabsichtigt, regelrechte Zentren der Kleinindu­
strie zu errichten, die sog. „Industrial Estates“; die 
öffentliche Hand versieht ein zusammenhängendes 
großes Grundstück mit W asser- und Elektrizitäts­
anschlüssen und errichtet W erkhallen und Anlagen, 
die an kleine, m ittlere und größere Betriebe der Klein­
industrie verm ietet werden, wobei die genossenschaft­
liche Organisationsform die entsdieidende Rolle spielt. 
Diese „Industrial Estates" sind die Keimzellen für die 
wirtschaftliche und soziale Entwidclung der riesigen 
Landgebiete, die heute noch vom tedinischen Fort- 
sd iritt völlig unberührt sind.
Seit 1952 ist auch das umfangreiche Programm der 
„Community Development Projects" angelaufen, er­
gänzt durch den „Nationalen Aufbaudienst". Dieses 
Programm, das heute schon etwa 100 000 Dörfer (von 
550 000 indischen Dörfern insgesamt) umfaßt, erstreckt 
sich nicht so sehr auf die Entwicklung der dörflichen 
Industrien, sondern mehr auf die Verbesserung der 
landwirtschaftlichen M ethoden und Einrichtungen (Be- 
wässerungs- und Anbausysteme, Erhaltung der Boden­
fruchtbarkeit usw.), auf den Bau und die Reparatur 
von Bewässerungsanlagen, auf den Bau von Straßen, 
W egen, Schulen, Brunnen usw. Auch hier besteht das 
Grundprinzip im Anknüpfen an die traditionellen Be­
dingungen, die Schritt für Schritt ohne großen Kapital­
einsatz (in den ersten zwei Jahren wurden noch nicht 
einmal 100 Mill. Rupien ausgegeben) geändert w er­
den, indem zunächst nur die einfachsten Erkenntnisse 
des technischen Fortschritts zur Anwendung gelangen. 
Alle Bauten werden in Selbsthilfe errichtet: der 
Maschineneinsatz ist nur geringfügig, da genügend 
arbeitslose Kräfte zur Verfügung stehen. Gegenwärtig 
ist die Expansion dieses Programms, das für die wei­
tere Entwicklung Indiens von der allergrößten Bedeu­
tung ist, aber etwas eingeschränkt worden, da es an 
geschulten und vor allem „dynamischen" Kräften 
fehlt, die als Dorfberater eingesetzt werden können. 
Ein Entwicklungsprogramm dieser A rt erfordert, daß 
in jedes Dorf je  ein Berater für Landwirtschaft, Indu­
strie und Gemeinschaftsprojekte entsandt wird, zu­
mindest aber, daß „in jedem  Dorf ein aktiver Mann" 
lebt, der mit gesundem M enschenverstand für primi­
tive technische Verbesserungen die Bevölkerung aus 
ihrer Lethargie reißt und ihr die ersten Schritte auf 
dem W ege zur Verbesserung des wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens in der Praxis des Alltags zeigt. Zwei­
fellos werden noch viele Jahre vergehen, bis die Er­
folge dieser Entwicklungsarbeit so deutlich zu erken­
nen sind wie etwa die Errichtung eines Stahlwerks 
oder eines neuen Großstadtviertels. Doch hat Indien 
damit den W eg zur wirtschaftlichen Entwicklung auf 
breitester Basis beschriften.

DER ENTWICKLUNGSBEITRAG DER INDUSTRIELÄNDER  

W eder die Planungen der Entwicklungsländer noch 
die Hilfeleistungen der Industrieländer (abgesehen 
von einigen Maßnahmen amerikanischer Institutionen) 
berücksichtigen aber diesen wichtigen Bereich einer
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w irksam en Entwicklungsarbeit, der heute noch auf die 
Tätigkeit geschulter Kräfte aus den Industrieländern 
w arte t und für originelle Ideen und Leistungen einen 
b reiten  Spielraum läßt. Notwendig ist allerdings ein 
völliges Umdenken in den Begriffen Rentabilität und 
Produktivität und in den technischen Normen sowie 
eine Um orientierung der Entwicklungsprogramme der 
einzelnen Industrieländer in der Weise, daß nicht alle 
Finanzierungsm ittel und Kräfte nur für „herkömm­
liche" Entv/icklungsarbeiten (Errichtung moderner 
W erke, Schulung von entsprechenden Kadern usw.) 
eingesetzt, sondern auch für die „Industrialisierung 
auf b reitester Basis" abgezweigt werden.
W elche Formen müßte nun ein Entwicklungsbeitrag 
seitens der Industrieländer aufweisen, der auf eine 
Erschließung der traditionellen W irtschaft abzielt? Zu­
nächst w äre es erforderlich, daß W irtschaftswissen­
schaftler, die über eigene, in den Entwicklungsländern 
gesam m elte Erfahrungen verfügen und in engem Kon­
ta k t mit der Praxis stehen, die Probleme dieser Ent­
wicklungsarbeit grundlegend untersuchen, sie in allen 
ihren  positiven und negativen Aspekten beleuchten 
und somit das Rüstzeug für die praktische Arbeit auf 
diesem  Gebiet liefern. Auf dieser Grundlage könnte 
dann den Regierungen von Entwicklungsländern im 
Rahmen der Entwicklungshilfe — wie schon für an­
dere Aufgaben — die Entsendung von Fachleuten für 
diesen Zweck angeboten werden. ’) Aufgabe der Ex­
pertenkom m issionen w äre nach eingehendem Studium 
der Landesverhältnisse die Ausarbeitung von Vor­
schlägen, die die Bedeutung der „traditionellen 'Wirt­
schaft" im Verhältnis zur „kommerziellen W irtschaft“ 
sow ie die Möglichkeiten für die Verwendung der vor­
handenen oder aufzubringenden Finanzierungsmittel 
auf die beiden Entwicklungsformen (traditionelle und 
kommerzielle Wirtschaft) erkennen lassen. Jeder Vor­
schlag müßte von vornherein auf eine möglichst orga­
nische Entwicklung in beiden Bereichen abzielen. Eine 
w eitere Aufgabe der Experten wäre die Projektierung 
eines konkreten Entwicklungsprogramms für die tradi­
tionelle W irtschaft auf der Basis der jeweiligen W irt­
schaftsformen in den ländlichen Gebieten. Dabei 
könnte generell etwa folgende Grundkonzeption ange­
w endet werden:
1. Die Schaffung von Versuchszentren für die einzel­
nen, im traditionellen Wirtschaftsbereicfa' hergestellten 
Güter, die sich a)' der Erforschung „neuer" Produk­
tionsm ethoden und b) dem Studium zweckmäßiger 
Organisationsform en hinsichtlich Materialbeschaffung, 
Standardisierung, Absatzsystem usw. widmen müßten. 
Die Versuchszentren müßten sich dabei weitgehend 
auf etwa schon bestehende Institutionen, wie z. B. ge­
nossenschaftliche Einrichtungen, Missions-Schulen usw.

In d iesem  Z usam m enhang muß allerdings aui d ie großen Schw ierig­
k e ite n  h in g ew iesen  w erd en , d ie  sidi überhaupt jed er  B eratungstätig­
k e it  in  v ie le n  Entwicklungsländern ste llen . So vorzüglich  audi 
m an d ie  E xpertenvorsch läge oder Ergebnisse v on  V ersuchsanlagen  
s e in  m ögen , w erd en  s ie  jedoch oft nicht aufgegriffen  und w eiter  
v er fo lg t, w e il  d ie  zu ständ igen  R egierungsstellen zw ar über ein e  
groß e B ege isteru n gsfäh igk eit, aber nicht über den  W illen , d ie 
E n erg ie oder den  erforderlichen Apparat verfü gen . M it d iesem  
Problem  h ab en  sich fast a lle  Berater au seinanderzusetzen .

stützen, die oft nur eines entsprechenden Ausbaus be­
dürfen und eng mit den V erhältnissen ihrer ländlichen 
Umgebung verbunden sind. In dieser Phase des Ent­
wicklungsprogramms könnten wiederum Fachleute aus 
den Industrieländern eingesetzt werden. Die beson­
dere Aufgabenstellung der Versuchszentren erfordert 
jedoch auch eine besondere personelle Auslese. Für 
eine aktive M itarbeit in den Versuchszentren kämen 
Handwerker oder beispielsweise Praktiker aus dem 
Genossenschaftswesen in Betracht, die in Zusammen­
arbeit mit einheimischen Kräften improvisieren und die 
in den Dörfern bestehenden Produktions- und Organi­
sationsformen mit prim itiven M itteln verbessern kön­
nen, die also in der Lage sind, nicht nur in den „west­
lichen“ Kategorien von W irtschaft und Technik tätig 
zu sein. Derartige Fachkräfte zu finden, dürfte z. B. 
in der Bundesrepublik nicht schwierig sein, wo in den 
Kriegs- und N achkriegsjahren oft unter den ungün­
stigsten V erhältnissen produziert und organisiert wer­
den mußte. Aufgabe der Institutionen in den Indu­
strieländern, die sich mit Entwicklungshilfe befassen, 
wäre es, auch solche Fachkräfte heranzuziehen, sie 
auf ihre Tätigkeit in den Entwicklungsländern vorzu­
bereiten und ihnen eine Bezahlung zu sichern, die sie 
die Strapazen eines Pionier-Daseins leichter ertragen 
läßt. Grundsätzlich wäre zu erwägen, ob nicht (in Zu­
sammenarbeit mit privaten O rganisationen d tr  W irt­
schaft) eine A usbildungsstätte für derartige Fachkräfte 
und ebenso für volkswirtschaftliche Berater einge­
richtet werden sollte.

2. Nach gründlicher Erprobung der in den Versuchs­
zentren gewonnenen Erkenntnisse erfolgt die Ausbil­
dung und Unterrichtung einheimischer Kräfte, die die 
neuen Produktions- und Organisationsformen dann in 
die einzelnen Dörfer tragen sollen. Bei der Heranbil­
dung dieser „Entwicklungskader" könnten die in den 
Versuchszentren tätigen Fachkräfte aus den Industrie­
ländern noch behilflich sein. Das Schwergewicht dieser 
Erziehungsarbeit sowie ihre gesamte Organisation 
müßte aber bei den zuständigen Stellen der Regie- 
rungs-, Provinzial- oder Kommunalbehörden der Ent­
wicklungsländer liegen.
3. Die Einführung der neuen Produktions- und Organi­
sationsformen in die Dorf- und Kleinindustrie, in die 
Landwirtschaft und in die ländliche W irtschaft insge­
samt könnte etwa in der W eise erfolgen, daß die in 
den Versuchszentren geschulten Kräfte in die Dörfer 
gehen, dort die „neuen" M ethoden dem onstrieren und 
die einflußreichsten Leute in jedem  Dorf überzeugen, 
um mit deren Hilfe dann allmählich das ganze Dorf zu 
erfassen. Erfahrungsgemäß setzen die großen Schv/ie- 
rigkeiten erst in dieser letzten Phase des Entwick­
lungsprogramms ein, wenn die allen Neuerungen 
skeptisch oder gar feindlich gegenüberstehenden Dorf­
bewohner überzeugt werden sollen, wenn ein Hand­
werker, ein Bauer oder ein Händler gefunden werden 
muß, der die neuen M ethoden in seiner W erkstatt 
oder auf seinem Acker durchführt. Der Erfolg dieser 
Entwicklungsarbeit ist daher in hohem Maße von der
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Person des „Beraters“ abhängig. N ur allmählich w er­
den die Regierungen der Entwicklungsländer in der 
Lage sein, eine ausreichende Anzahl von jungen 
Menschen heranzuziehen, die über das notwendige 
W issen und über die Energie für diese oft aussichtslos 
erscheinende Arbeit verfügen und bereit sind, trotz 
e in e r , m ehrjährigen Ausbildung eine aufopfernde 
Tätigkeit in den Tausenden von Dörfern auszuüben. 
Mit der Einführung der „neuen" Produktions- und 
Organisationsformen allein ist diese Entwicklungs­
arbeit jedoch nicht abgeschlossen. Vielmehr müssen 
ständig neue Methoden, die wiederum eine Verbesse­
rung der bisherigen darstellen, erforscht und in den 
jeweiligen Bereichen angewendet werden, da sonst 
eine Stagnation auf nur etwas erhöhtem Niveau ein­
tritt. Zu diesem Zweck müssen nicht nur die Versuchs­
zentren nach immer weiteren Verbesserungen suchen 
und immer mehr Berater ausgebildet sowie die schon 
tätigen Berater laufend geschult werden, sondern es 
ist auch die Gründung von technisch-wirtschaftlichen 
Instituten notwendig, die mit wissenschaftlicher Gründ­
lichkeit diesen Problemkreis untersuchen, neue W ege 
aufzeigen und für die Versuchszentren einen Füh­
rungsnachwuchs heranziehen, wobei wiederum auslän­
*) Es h at im  allgem ein en  nur w en ig  Zweck, den  Bauern oder Hand- 
W e rk e r n  d ie  „neue" M ethode vorzuführen; s ie  g lauben  erst an  
e in e  Sache, w en n  einer aus ihrer G em einschaft e s  se lb s t  er fo lg ­
reich ausprobiert hat. Schon der vom  V ersuchszentrum  entsand te  
Berater is t  e in  Frem der, auch w en n  er d ie g leiche H autfarbe hat 
und d ie g le ich e Sprache spricht. A u s d iesem  Grunde scheitern  auch 
im m er w ied er  d ie B em ühungen v on  A usländern , d ie  sich direkt an 
d ie  D orfbew ohner w enden.

dische Fachleute eine gewisse Hilfestellung (z. B. durch 
zeitweilige M itarbeit von Experten in diesen Insti­
tu ten  oder vielleicht sogar durch die Schaffung ent­
sprechender Institute in den Industrieländern) leisten 
können. N ur dann ist wirklich gewährleistet, daß die 
traditionelle Wirtschaft, die das überwiegende Schwer­
gewicht der Volkswirtschaft in den Entwicklungslän­
dern bildet, in Bewegung gerät und am dynamischen 
Wachstum teilhaben kann. Sobald die traditionellen 
W irtschaftsbereiche über eine bloße Anhebung des 
Selbstversorgungsniveaus hinauswachsen, sind stän­
dige V erbesserungen in den Produktions- und Organi­
sationsformen notwendig, dam it sie sich im Rahmen 
der Volks- und W eltwirtschaft behaupten und —• wie 
das Beispiel der Entwicklung der ländlichen Gebiete 
Japans zeigte —■ allmählich ein gewisser Anschluß an 
den technischen Fortschritt für die Zukunft sicherge­
stellt werden kann.
Zweifellos birgt diese Form der Entwicklungsarbeit 
zahllose Schwierigkeiten, doch angesichts der begrenz­
ten technischen und wirtschaftlichen M ittel bleibt den 
Entwicklungsländern keine Wahl, wenn sie nicht ihre 
Existenz durch die heute schon bestehende und sich 
immer w eiter verschärfende Diskrepanz im wirtschaft­
lichen und sozialen Leben zwischen verhältnism äßig 
hoch entwickelten Groß- und Industriestädten einer­
seits und den riesigen, in der Tradition verharrenden 
ländlichen Gebieten andererseits aufs schwerste ge­
fährden wollen.

Sum m ary : A d v a n c e m e n t  f o r
t h e  T r a d i t i o n a l  E c o n o m y  
i n  D e v e l o p m e n t  C o u n t r i e s .  
The  a u th o r p o in ts o u t th a t  p re sen t -in­
d u str ia l d evelopm en t po lic ies in  m ost 
o f th e  d evelopm en t coun tries in  th e ir  
en d eav o u r to  fu rth e r  h e a v y  in d u stry  
do  n eg lec t th e  trad itio n a l econom y. 
T his fac t is  an  ou tcom e of th e  
n a tio n a lis t an d  po litica l am bitions of 
th e  lead in g  groups in  th e  developm ent 
co u n tries  th em se lves b u t a lso  of th e  
a ttitu d e  in  w h id i th e  E uropean  and  
A m erican  in d u stria l n a tio n s and  th e  
a d v ise rs  se n t o u t b y  them  m eet the  
prob lem s of d evelopm en t countries. 
T h e  tran sfe r  of m odern  technology is 
su b je c t to  m any  difficulties w hich 
cou ld  b e  overcom e if im provem ent of 
p ro d u c tio n  m ethods of v illag e  ind u s­
tr ie s  an d  th e  advancem en t of sm all 
sc a le  in d u stries  w ould  be  th e  p re ­
em inen t aim  of d evelopm en t p lans. 
A m ong th e  ad v an tag es of sucii a  p ro ­
c ed u re  th e  au th o r m entions th e  lo w er 
c a p ita l o u tlay  and  in  connection  w ith  
th a t  th e  lo w er s tra in  of im ports of 
c a p ita l goods on  th e  b a lan ce  of p ay ­
m en ts. If th e  p ro fitab ility  of dev e lo p ­
m en t p rogram m es is judged , n o t on ly  
p ro d u c tiv ity  o f labour m ust be  s tud ied  
b u t also  th e  p ro d u c tiv ity  p e r  u n it of 
in v este d  cap ita l w hich is a p t to  be 
m u d i h ig h er in  th e  p ro p o sed  d evelop ­
m ents th a n  in  la rg e  sca le  in dustries.

R ésum é: D é v e l o p p e r  l e s  s e c ­
t e u r s  é c o n o m i q u e s  t r a d i ­
t i o n n e l s  d e s  p a y s  a r r i é r é s .  
Selon l 'a u te u r  la  p o litique  d 'in d u s tri­
a lisa tio n  p o ursu iv ie , à  p résen t, dans 
les p ay s  sous-développés e s t concen­
tré e  excessivem en t sur la  c réa tio n  de 
g ran d es in d u stries  m odernes, i. e. aux  
dépens des se c teu rs  économ iques t r a ­
d itionnels de ces pays. Le fait qu 'on  
n ég lige  ces se c teu rs  ré su lte  non  seu ­
lem en t de  l'am b itio n  n a tio n a lis te  e t 
p o litique  des m ilieux  d irigean ts, m ais 
aussi de  l 'a tt i tu d e  p r ise  p a r  l 'é co n o ­
m ie in d u strie lle  am éricano-eu ropéenne 
e t  ses éq u ipes d e  conse ille rs  d é légués 
d ev an t les p rob lèm es des p ay s  sous- 
développés. Il se ra it possib le  d 'é v ite r  
u n  g rand  nom bre de d ifficu ltés dans 
l'en sem ble  de l 'o rg an isa tio n  in d u str i­
e lle  en  m e ttan t l 'a c c e n t su r la  p erfec­
tio n  des m éthodes de p ro d u c tio n  des 
in d u stries  v illag eo ises („co ttage in d u ­
stries") e t de la  p e tite  industrie . C e tte  
m éthode p ré se n te ra it  des av an tag es 
ce rta in s; 1. beso ins en  cap ita l seu le ­
m ent re s tre in ts . 2. Pas de  su rcharge 
du  b ilan  de  pa iem en t p a r  l 'im p o rta ­
tio n  de m oyens de  p roduction . Q uant 
au  ca lcu l de ren tab ilité  des m esu res 
de développem en t à  p ren d re  dans ces 
pays, le  fac teu r décisif, sau f la  p ro ­
d u c tiv ité  de  la  m ain -d 'oeuvre , e s t la  
re n ta b ilité  de  l 'ap p o rt-cap ita l ind iv i­
duel. Selon l 'a u te u r  des in v es tisse ­
m en ts dan s les  .c o tta g e  industries"  
g a ra n tira ie n t u n  ren d em en t financier 
p lu s im p o rtan t que des in v es tisse ­
m ents dans les g randes en trep rises.

R esum en: E n s a n c h e  d e  l o s  s e c ­
t o r e s  e c o n ó m i c o s  t r a d i c i o ­
n a l e s  e n l o s  p a i s e s  d e d e s a r ­
r o l l o .  —  El a u to r  se ñ a la  que en  la 
m ay o ría  de lo s p a ises de  d esarro llo  
la  p o lítica  in d u str ia l de h o y  a l lado 
de  la  expansión  de  g ran d es m odernas 
indu strias , p ie rd e  de  v is ta  el d esa r­
ro llo  de los sec to res trad ic io n a le s  de 
la  econom ía c ircu n stan c ia  que  no se 
debe so lam en te  a  la  am bición  n acional 
y  p o lítica  de  la  c lase  d ir ig ien te  en  los 
resp ec tiv o s p aises, sino  tam b ién  a  la  
m an era  de  la  cual la  in d u str ia  eu ro p ea  
y  am erican a  y  sus deleg ad o s tra ta n  
los p rob lem as que se p re se n ta n  en  los 
te rren o s  en  e s tad o  de  desarro llo . La 
in tro d u cc ió n  de  m odernas in d u strias  
tro p ieza  con m uchas d ificu ltades que 
p o d rían  se r ev itad o s si se ded icaría  
m ás al m ejo ram ien to  de lo s m étodos 
de  p ro ducción  de la  in d u str ia  ru ra l y 
de la s  in d u str ia s  pequ eñ as . E n tre  las 
v e n ta ja s  de es ta s  m ed idas destacan , 
según  e l au tor, e scaza  dem anda de 
c ap ita l y  con esto  el reducido  g rav am en  
del b a lan ce  de pagos p o r la  im porta­
ción  de  b ien es de equipo. A l ju zg ar el 
rend im iendo  de las m edidas de d esa r­
ro llo  no  se  debe  tom ar en  cu en ta  
so lam en te  la  p ro d u c tiv id a d  de la  m ano 
de  obra, sino  tam b ién  el rend im ien to  
según  la  in v e rtid a  u n id ad  de capital, 
la  cu a l d en tro  de  las  m ed idas p ro ­
p u es ta s  p o r e l au to r, se ría  m ás alto  
que a  l a /  co n stru cc ió n  de  g ran d es 
es tab lec im ien tos in d u stria les .
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